Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 25.12.2012
Thema: „Binde deinen Karren an einen Stern“
Liebe Gemeinde,

was wissen Sie über Leonardo da Vinci?

Nun, eines wissen vermutlich viele:
Er hat das berühmteste Gemälde der Welt geschaffen:

Die Mona Lisa.
Das Portrait einer geheimnisvoll lächelnden Frau.

Fast ebenso bekannt ist ein anderes Werk von ihm:

Das „letzte Abendmahl“.
Leider hielt die Farbe nicht
auf dem Putz der Klosterwand,

auf die es gemalt wurde,
so dass sie sofort nach der Fertigstellung anfing,

wieder abzublättern.

So – halb zerstört – kennen wir das Bild heute, 
und trotzdem übt es immer noch

eine eigenartige Faszination aus - 

bis hin zu Dan Browns fantasievollem Film:
„Der da-Vinci- Code“

Siegmund Freud schreibt von Leonardo:

„Er glich einem Menschen, der in der Finsternis zu früh erwacht war, 

während die anderen noch alle schliefen.“

Ja, Leonardo da Vinci war seiner Zeit weit voraus:
Er war nicht nur Maler 
sondern auch Naturwissenschaftler.
Seine Beobachtungen und technischen Zeichnungen

hat er auf ca. 13.000 Seiten festgehalten.
Vieles davon ist von rechts nach links

 in Spiegelschrift geschrieben.

Da findet sich die Konstruktion von einem U-Boot
oder von Fluggeräten,

die heutigen Hubschraubern ähneln.
Erst 500 Jahre später 

wurde so eine Fliegerzeichnung getestet:

Und das Teil funktionierte – 

besser als die ersten Flug-Modelle der Gebrüder Wright!
Leonardo baut einen Roboter,

einen Löwen aus Metall,

der brüllend auf  König Franz, I. zuschreitet.

„Er war eines der außergewöhnlichsten Genies“,
so urteilen heutige Historiker über diesen Mann

aus dem 15. Jahrhundert.

Ein Zitat von ihm 

finde ich in besonderer Weise anregend.
Und es hat auch einen bildhaften Bezug 

zu unserer Weihnachtsgeschichte.

Von Leonardo wird der Ausspruch überliefert:

 „Binde deinen Karren an einen Stern.“
Können Sie mit diesem Satz etwas anfangen?

Der „Karren“ – 
ich denke, 

das ist ein Bild für unser Leben,
für das, was wir zu ziehen und zu bewegen haben:

Das sind

Erlebnisse, 

Prüfungen,

Arbeiten, 

Begegnungen, 

die wir hinter uns haben,

aber auch Aufgaben, Herausforderungen, Abenteuer,

Erfahrungen,

die noch vor uns liegen.

Manches haben wir uns selber aufgepackt,

und manches wurde ungefragt

in unseren Karren reingeladen.
Und je nachdem, auf wie viel Lebensjahre
 wir zurückschauen,
und was uns bisher zugestoßen und begegnet ist,
wird der eine leichteres

und der andere schwereres Gewicht 
mit sich tragen.

„Binde deinen Karren an einen Stern.“
Das ist ein starker Kontrast.
Der Karren ruht fest auf der Erde auf.
Ein Stern strahlt am Himmel
in einer kaum vorstellbaren Entfernung.

Der uns am nächsten liegende Stern,

den wir in der Nacht sehen können,

(Proxima Centauri)

befindet sich 40 Billionen Kilometer von uns entfernt.

Zwischen unserem „Karren“ und den Sternen

liegen Welten!

Aber genau das ist der entscheidende Punkt:
Denn was lösen ferne Welten bei uns aus?
Ferne Welten wecken oft die Neugier.

Ferne Welten wecken die Sehnsucht:

„Da möchte ich mal hin!

Das möchte ich mir anschauen!“
„Ich war noch niemals in New York,

ich war noch niemals auf Hawaii …“

Kein Wunder, 

dass dieser Udo-Jürgens-Song so ein Hit wurde.
Weil er von der Sehnsucht spricht.

Von der Sehnsucht  nach einem Leben,

das anders und freier ist als das bisherige.

„Binde deinen Karren an einen Stern.“
Ich höre da zunächst einmal eine Frage heraus:

„Mit welcher Sehnsucht lebst du?

Was treibt dich in deinem Leben an?

Sind es kleine Wünsche?

Kleine Ziele?

Dass du dir dieses oder jenes leisten kannst?
Dass du irgendwie durch den Alltag kommst?“
Auf manchen Strecken reicht die Kraft zu mehr 

einfach nicht.
Aber wenn diese Strecken zu lange dauern,

dann schrumpft unser Leben,

und wir bleiben weit hinter dem zurück,

was sich eigentlich bei uns entfalten könnte.

Der frühere Fernsehpfarrer Jörg Zink 

wurde in einem Interview gefragt,
ob es irgendein Wort einer bedeutenden Persönlichkeit gibt,

das für ihn eine wichtige Rolle gespielt hat:

Jörg Zink nennt dann diesen Satz von Leonardo 
und er fügt hinzu:

„Das heißt:

Lass dich von einer Kraft ziehen,

die nicht von dieser Welt ist,

damit du die Welt veränderst.“ -
„Binde deinen Karren an einen Stern.“
Es ist vermutlich im Jahr 7 vor unserer Zeitrechnung, 

als die persischen Magier und Astronomen
in der Nacht so einen Stern sehen.

Er übt auf sie eine außergewöhnliche Anziehungskraft aus.
Und so machen sie sich auf den Weg – 
über 1000 Kilometer  - 
bis sie nach Jerusalem kommen
und von dort weiter nach Bethlehem gewiesen werden.

Und was finden sie dort?
Die Bibel sagt:

Ein neugeborenes Kind.

Und vor diesem Kind 

fallen die persischen Gelehrten auf die Knie

und sie beten es an.

Und die Bibel erwähnt noch:

„Eine große Freude erfüllte sie.“
Das ist merkwürdig – nicht?
Diese Männer hatten viel gelesen, 
viel erfahren, viel gesehen.

Wie kann der Anblick eines jüdischen Babys
sie so tief bewegen?

Man muss freilich bedenken – 

sie kommen aus einer Gegend 

und sind durch Länder gezogen,

deren Klang bei uns heute 
sofort Bilder von Krieg, 

Gewalt und Terror hervorrufen:

Iran, Irak, Syrien, Palästina.

Und das war damals nicht anders:

Da waren die Vernichtungsfeldzüge der Assyrer,

die Eroberungskriege der Babylonier, 
das Heer von Alexander dem Großen

und später die harte Hand der Römer.

Und jeder der Kriegsherren 
hatte seine Götter im Gepäck,

die seine Waffen segnen 

und ihn versichern, 
dass er auf der Seite steht,
die Recht hat.

Und jetzt begegnen sie einem Gott,
der sich völlig schutzlos 

in diese Menschenwelt hinein begibt.

Sie begegnen einem Gott,

der unsere Triebe von Gier und Aggressivität

nicht noch befeuert und verstärkt.

Sondern sie sehen vor sich Gott
 in einer Gestalt,

die im Menschen ganz andere Saiten
zum Klingen bringt:

Vor diesem Kind,

da hat man das Bedürfnis,

etwas Verletzliches zu schützen,

Vor diesem Kind,

da wird man leise und behutsam.

Und wenn es lächelt,

oder wenn es schläft,

dann spürt der Besucher,

wie in ihm drin etwas Helles angerührt wird - 
ein Staunen über das Wunder des Lebens.

„Warum zeigt sich Gott uns auf diese Weise?“,
überlegen die persischen Astronomen.

„Doch wohl, damit wir eine Ahnung bekommen,
wie anders 

unsere Welt und unser Leben aussehen könnten.

Ein Zusammensein ohne Angst vor dem anderen.

Ein Zusammenarbeiten, ohne dass jemand herabgesetzt, 

erniedrigt, hintergangen wird.

Ein Miteinander ohne Gier nach Macht und Geld.“
Berührt und erfüllt von dieser Begegnung 
machen sich die Gelehrten wieder auf den Heimweg.

Ob sie bei sich zuhause ihre Kollegen
oder vielleicht sogar einen Politiker 

überzeugen konnten

von dieser neuen Art, Gott zu sehen,

wissen wir nicht.
Die Bibel sagt uns nur,
dass jedenfalls ihre eigenen Maßstäbe

durch das Gotteskind nachhaltig beeinflusst wurden. 

Herodes, der Regent in Jerusalem, wollte ja,
dass die Sterndeuter ihm Bescheid geben,

wo dieser neugeborene Junge zu finden sei,

auch er wolle den neuen König „anbeten“.

Doch nach einem Traum wird ihnen deutlich:

Herodes verfolgt ganz egoistische Interessen.
Er will den möglichen Konkurrenten beseitigen.

Für ihre Information würde Herodes sicher gut bezahlen.
Und wenn sie nicht schnell sind, 
wird der König von einem anderen den Ort erfahren.

Die Belohnung, die Anerkennung, das Händeschütteln 

im Thronsaal

- 
sehr verlockend!
Doch die Männer wissen:
Wenn sie das tun,

dann verraten sie alles,

was sie gerade eben noch bei dem Kind berührt hat.

Und so verzichten sie auf das Geld.

Sie riskieren den Zorn und die Verfolgung durch den König.

„Sie zogen“,
sagt die Bibel,

„auf einem anderen Weg wieder in ihr Land.“

Sie lassen sich nicht 

vor den Karren des Herodes spannen.

„Binde deinen Karren an einen Stern.“
Ja, wenn wir einen anderen Weg gehen wollen als den,
der in der Herodes-Welt üblich ist,

wenn wir nach anderen Regeln und Maßstäben 

leben wollen als denen,

die in unserer Gesellschaft immer mehr verbreitet sind,

dann brauchen wir eine Kraft,

die größer ist als unsere eigene.

Dann brauchen wir ein Ziel, einen Orientierungspunkt,

der nicht in dieser Welt liegt.

„Ich bin der helle Morgenstern“,
wird Jesus später einmal sagen. (Apk 22,16)

Der Blick auf diesen Stern,
der Blick auf Jesus Christus

wird in unserem Leben 
eine tiefgreifende Veränderung anstoßen.

Denn wenn wir auf Christus schauen,
dann wird zuallererst das Bild,

das wir von uns selber haben,

verändert. 

Was von Christus ausgeht,
ist eine geheimnisvolle,

eine starke und große Liebe.

Und diese Liebe ist wie das beständige Leuchten 

von einem Stern.
Sie wird nicht schwächer,
wenn ich selber schwach werde
und Fehler mache.

Sie bricht auch nicht ab,
wenn mein eigener Glaube einmal abbricht

und die Zweifel überhand nehmen.

Wer ein wenig Erfahrung mit dieser Liebe gemacht hat,

dem wird immer deutlicher:
„Es ist eine Liebe,
die an keinerlei Bedingungen geknüpft ist.

Sie hängt nicht an meiner Stärke.

Sie hängt nicht an meiner Arbeitsleistung
oder meiner fröhlichen Wesensart - 
diese Liebe meint wirklich mich.
Und alles Dunkle und Schwierige in mir

ist darin eingeschlossen!“
Ich selber nehme im Lauf der Jahre immer stärker wahr:
Wie viel Angst und Unsicherheit stecken in uns drin!

Wie oft sehen wir unseren Wert und unsere Bedeutung 
bedroht und in Frage gestellt.

Und wie viel an Konkurrenzverhalten 

und an sich gegenseitigem Bekämpfen 
kommt aus dieser inneren Unsicherheit.

Ich bin überzeugt:
Wir können uns in der Tiefe nur dann selber lieben,

wenn wir immer neu von außen erfahren,

dass wir liebenswert sind.

Menschliche Beziehungen 

sind mit diesem dauerhaften Bedürfnis

 nach Geliebt-werden überfordert.
Es ist der Blick auf Gott,
der uns das schenkt,

was unsere innerste Sehnsucht ist.

„Binde deinen Karren an einen Stern“. - 
Der Blick auf Christus 
verändert aber auch unser Verhalten unserer Umwelt gegenüber.
Was sehen wir, 

wenn wir auf Christus schauen?

Wir sehen einen Gott,

der die eigene Position der Macht und der Sicherheit 

verlässt,

und der dorthin geht,

wo das Leben arm, kompliziert und mühsam ist.
Wir sehen einen Gott,
der mit Vorliebe die Gesellschaft der Menschen 

aufsucht,

die von der Mehrheit als schwierig und störend

empfunden werden.

Wir sehen einen Gott,
der ein besonderes Auge hat für das Verletzte,

das Niedergetretene,

das an den Rand Gedrückte.

Und wir bekommen mit,

wie er heilt,

wie er aufrichtet

und eingeschnürtes Leben befreit.

Wir sehen schließlich einen Gott,

dem Gewalt angetan wird,

und wie er dann die innere Stärke hat,

darauf nicht ebenfalls mit Rache und Hass
zu reagieren.
Wir sehen einen Gott,
der nicht zerstört sondern versöhnt.

Und bei alledem hören wir,

wie dieser Gott uns immer wieder sagt:

„Das ist auch euer Weg.
Ich zeige euch die Richtung.
Folgt meinem Stern.

Sorgt euch nicht darum,

ob ihr die Kraft für diesen neuen Lebensstil habt.

Geht den ersten Schritt.

Und dann den zweiten.

Ihr seid auf diesem Weg nicht allein!“

Eine Tante von mir war viele Jahre in Ruanda.

Sie hat dort als Ärztin gearbeitet.

Und sie hat viel zu tun gehabt mit Kindern und Jugendlichen,

die durch die Erlebnisse im Bürgerkrieg dort 

traumatisiert waren.

Meine Tante hat sich dabei intensiv 
mit der sogenannten Logotherapie 
des jüdischen Arztes Viktor Frankl befasst.

Diese Therapie sagt:
Es ist nicht immer die Beschäftigung 
mit der Vergangenheit, 
die löst.
Entscheidend ist zuletzt der Blick nach vorne: 
Eine Aufgabe zu sehen,

ein Ziel zu haben,

das größer ist als meine eigenen kleinen Interessen  - 
an etwas zu arbeiten, woran ich wachsen kann,
etwas, das Frucht trägt für andere – 
kurz: einen Sinn in meinem Leben zu entdecken – 
wenn das gelingt,

dann kann auch ein schwer gezeichnetes  Leben 
gesunden!

Die Wahrheit von diesem Ansatz
hat meine Tante in Ruanda immer wieder 

erfahren dürfen.

„Binde deinen Karren an einen Stern.“
Liebe Gemeinde,
Weihnachten erinnert uns an den Stern,

der über unserem Leben leuchtet.

Gehen wir nicht achtlos an ihm vorüber.

Sondern fangen wir an,
Tag für Tag neu,
uns für sein Licht zu öffnen

und seiner Spur zu folgen.
Dann werden heilsame Veränderungen

bei uns und in unserem Umfeld

in Gang kommen!




Amen.

